
1110 www.gesundundleben.at    04 / 25

*GRANUPLANT® im Vergleich zu herkömmlichem Blähton. Die Berechnung erfolgt in CO2-Äquivalenten 
auf Basis von Durchschnittswerten aus anerkannten Datenbanken.

DIE NACHHALTIGE 
BLÄHTON-ALTERNATIVE

• 100 % naturbelassener
 Bimsstein

• Sehr gute Drainage-
 eigenschaften und Schutz 
  vor Staunässe

• Ausgezeichnete Wasser-
 speicher- und -leitfähigkeit 

96 %WENIGER CO2-EMISSIONEN*
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ERSTE INITIATIVEN VOR 25 JAHREN 
Das Besondere an der Gartenarbeit, sagt der Allge-
meinmediziner Dr. Fritz Neuhauser, ist, dass die 
Menschen etwas Zukunftsorientiertes machen. 
Zum Beispiel viertausend Blumenzwiebel in der 
Erde versenken und monatelang darauf warten, 
bis sie zu blühenden Tulpen oder Narzissen wer-
den – so haben es die Patientinnen und Patienten 
in der Klinik Hietzing im Herbst gemacht. Fritz 
Neuhauser war es, der vor über fünfundzwanzig 
Jahren den Samen zum Therapiegarten in der Kli-
nik Hietzing säte. Er initiierte schon damals im 
Bereich des Pflegeheimes Therapiegärten. Danach 
entstanden auch im Krankenhausbetrieb viel-
beachtete Aktionen wie „Garten trifft Intensivsta-
tion“, organisiert von Dr. Tina Bauernfeind, einer 
Intensivmedizinerin in der Klinik, die auch als 
Gartentherapeutin im Team mitarbeitet. 

NICHT PERFEKT, ABER EINLADEND 
Fritz Neuhauser ist selbst mit viel Grün am Bau-
ernhof aufgewachsen. Er vermisste die Natur, als er 
als junger Student nach Wien kam – und fand sie in 
den weitläufigen Gartenarealen der Wiener Kran-
kenhäuser. Darauf, dass sich heute Patientinnen, 
Patienten und ihre Angehörigen, Mitarbeitende 
des Krankenhauses und Besucherinnen von 
außen im Therapiegarten treffen, ist er stolz. Der 
Garten soll Begegnungsort sein. „In seiner Nicht-
perfektheit erscheint er natürlich und einladend“, 
sagt Neuhauser. „Das ist gartenarchitektonisch 
beabsichtigt und erwünscht.“ 

Ein Senioren-Paar hat sich auf einer der Garten-
bänke unter den Föhren niedergelassen. Der 
Mann ist dement und depressiv. Die Station ver-
lässt er kaum. Nur wenn ihn seine Frau besucht, 
gehen sie hinaus in den Garten. Die Frau erzählt, 
wie sehr sie das genießt. Und sich dabei an jenen 
Garten erinnert, den sie und ihr Mann früher  
einmal hatten.  SANDRA LOBNIG  ■

Gärtnern macht glücklich. 
Ist das tatsächlich so? 
Ein Garten macht vor allem dann 
glücklich, wenn er zum eigenen 
Leben passt. Gerade für Menschen, 
die sitzend in geschlossenen 
Räumen arbeiten, kann er ein 
lebensspendender Ausgleich sein. 
Sich im Freien bewegen, mit 
lebendigen Pflanzen zu tun haben, 
in die Erde greifen – all das lässt 
Menschen spüren, was das Leben 
ausmacht. 

Wenn alles grünt und blüht und 
man eigenes Gemüse erntet, 
erfüllt das mit tiefer Zufriedenheit. 
Wie ist das aber im Winter, wenn 
im Garten alles kahl ist – wie viel 
Freude macht er dann? 
Es gibt unterschiedliche Garten-
menschen. Die einen freuen sich 
sehr auf die Winterpause und 
starten erst mit der Frühlingssaison 
wieder. Gleichzeitig ist in den 
vergangenen zehn Jahren eine 
regelrechte Wintergemüse-Bewe-
gung entstanden. Man hat 
festgestellt, dass viel mehr Gemüse 
frostverträglicher ist als gedacht. 
Rucola zum Beispiel hält bis zu  
minus zwölf Grad aus. Diese 
Gruppe bepflanzt den Garten noch 
einmal im September und erntet 
den ganzen Winter über.

Ein Garten kann aber auch eines 
bedeuten: viel Arbeit. Wie findet 
man eine gute Balance? 
Ein Garten kann sogar zur  
Belastung werden. Deshalb ist es 
entscheidend, ihn gut zu planen. 
Wenn das Grundstück groß ist, 
empfehle ich, die Gartenfläche  
in Zonen einzuteilen und zu 
überlegen, welche davon man 
intensiv nutzen will. Das kann  
etwa eine Rasenfläche sein, die wie 
ein zweites Wohnzimmer sein soll. 
Die muss oft gemäht, bewässert 
und gedüngt werden. In einem 
anderen Bereich kann eine Wiese 
sein, die nur einmal im Jahr eine 
Mahd braucht. Die fördert  
außerdem die Biodiversität. 

So schön es ist, eigene Gurken 
und Erdbeeren zu ernten: Der 
Obst- und Gemüseanbau kann 
sehr arbeitsintensiv sein. 
Deshalb lieber mit einer kleinen 
Fläche starten. Und bedenken, 
dass viele Arbeitsspitzen im Garten 
im Juni oder im September sind 
– Zeiträume, in denen es mit 
Schulkindern und auch in vielen 
Jobs ohnehin oft stressig ist. Eine 
gute Möglichkeit ist außerdem, 
sich mit anderen zusammenzutun. 
Ich kenne Gemeinschaftsgärten, in 
denen man einander bei der 
Erdäpfelelernte hilft. Da gießen 
andere bei einem mit, wenn man 
selber drei Wochen auf Urlaub ist. 

Was, wenn der Erfolg ausbleibt? 
Wenn der Frost die Apfelernte 
vernichtet oder Schnecken die 
Ernte bedrohen? 
Vor allem Schnecken können 
frustrierend sein. Ein guter 
Schneckenschutz sollte deswegen 
Priorität haben. Wichtig ist auch, 
eine gute Fruchtfolge einzuhalten, 
damit die Schädlinge nicht zum 
Problem werden. Meine Erfahrung 
ist aber: In keinem Jahr erleidet 
man mit allem Schiffbruch. Einmal 
gedeihen die Bohnen gut, in einem 
anderen Jahr die Gurken. 

Man muss wohl akzeptieren, dass 
im Garten nicht alles so läuft wie 
man es sich vorstellt, oder?
Ich sage immer: Nirgends kann 
man so gut scheitern lernen wie im 
Garten. Unsere Gesellschaft ist 
auf Erfolg getrimmt, es 
fällt uns schwer, 
Scheitern 
anzu-

nehmen. Ich habe mir zum Beispiel 
zum 40. Geburtstag eine Magnolie 
gewünscht, wissend, dass die 
Bedingungen in Hanglage bei uns 
in Langenlois nicht ideal sind. Ich 
dachte, ich werde das trotzdem 
schaffen. Irgendwann musste ich 
einsehen, dass ich es nicht 
hinkriege und habe die Magnolie 
verschenkt. So ist das beim 
Gärtnern: Man muss mit den 
Pflanzen in Austausch gehen, 
verstehen, was die Lebensbedin-
gungen an diesem Ort sind und 
wissen, dass man nicht immer stur 
an seinen Plänen festhalten kann. 

So läuft es im Leben doch oft. 
Genau. Der Garten bietet viele 
Metaphern fürs Leben. Ich arbeite 
auch als Organisationsentwicklerin 
und verwende bei meinen 
Coachings häufig Metaphern aus 
dem Garten. Oder ich gärtnere mit 
Teams und wir reflektieren danach 
gemeinsam die Muster der 
Zusammenarbeit im Team. So wird 
der Garten zum Spiegel des 
Teamworks im Büro-Alltag.

Kann man sich die Freude am 
Gärtnern ins Leben holen, wenn 
man selber keinen Garten hat? 
Eine wichtige Frage, angesichts der 
Tatsache, dass allein in Wien rund 
eine Million Menschen in Wohnun-
gen ohne Balkon leben. Zum Glück 
gibt es immer mehr öffentliche 
Gärten und Parks, die naturnah 
gepflegt werden. Die kann man 
nutzen. Oder man beteiligt sich 

an einem Gemeinschafts-
garten.  ■

„Nirgends kann man 
so gut scheitern lernen 
wie im Garten“
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Regina Würfl (li.) und 
Tina Bauernfeind 
(re.) arbeiten als 
Gartentherapeutin-
nen in der Klinik 
Hietzing.

DI Andrea Heistinger, 
Expertin für Bio-Landbau, 

Garten- und Organisations-
beratung, www.andrea-heistinger.at


